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Die hier vorgelegten Studien wurden in den Jahren 1973 bis 2012 veröffent-
licht. Sie ergaben sich aus meiner Tätigkeit an der Ludwig-Maximilians-
Universität München und aus verschiedenen Vortragsverpflichtungen. Ihre 
intermediale und  interdisziplinäre Thematik entsprach meinen weitgespann-
ten Interessen. Der Begriff „Komplementäre Wahrnehmung“ war jedoch 
nicht von Anfang Leitbegriff. Er stellte sich zwangsläufig im März 1977 
während eines filmphilologischen Ganztagsseminars mit Schülern der Kol-
legstufe im Stiftlandgymnasium Tirschenreuth ein und diente danach in 
jenen Diskussionen als Argumentationsbrücke, in denen die Aneignung 
literarischer Texte durch den Film zur  Debatte stand und Proteste gegen 
deren „Vereinnahmung“ laut wurden. 

Während meines Studiums war der Kontakt zur „Vergleichenden  Lite-
raturwissenschaft“  eine Selbstverständlichkeit. Die relative Autonomie eines 
„Werks“ blieb unangetastet. Doch ergaben sich im Umfeld der Stoff- und  
Motivgeschichte und der Sujet-Forschung übergeordnete Aspekte. Das Er-
kennen der Potentialität und Dynamik der Zeichen eines „Werks“ gelang mit 
Hilfe der Strukturalen Texttheorie und der Semiotik, die den Weg in inter-
disziplinäre Grenzgebiete bereiteten. Die nunmehr getroffene Auswahl der 
Studien und ihre Gruppierung entsprechen der Zielsetzung des Bandes, in 
der Vielfalt der Diskurse ein breites Spektrum sichtbar zu machen und Leser 
zu weiterführenden Gedanken anzuregen. 

Gemäß dieser phänomenologischen Ausrichtung ist das detaillierte Be-
griffs- und Sachregister über die gebotenen Nachweise hinaus als terminolo-
gische Basis für solche weiterführenden Gedanken angelegt. In den derzeiti-
gen literatur- und medienwissenschaftlichen Diskussionen könnte die 
Reflexion über komplementäres Wahrnehmen textferne Theoriedebatten 
entschlacken und das Eigenrecht originärer künstlerischer Schöpfungen 
sichern. Überwunden werden könnte damit vor allem die müßige Frage nach 
der „Werkgerechtigkeit“ von Transformationen literarischer Texte  in andere 
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Medien. Sobald Textaneignungen mehr sind als willkürlich aus literarischen 
Texten herausgebrochene Bausteine lassen sich Komplemente präzisieren. 

Die ausgewählten Studien blieben in der ursprünglichen Textgestalt er-
halten. Nur die Studien „Bewußt sehen“ (S. 139 ff.) und „The Phantom of 
the Opera“ (S. 281 ff.) sowie die Einleitung und das Vorwort sind in der 
neuen Rechtschreibung abgefasst. In drei Fällen boten Umbruch-Lücken die 
Gelegenheit, in Nachträgen den jeweiligen Diskurs zu erweitern. Im Fall der 
Abbildungen auf den Seiten 172/173 führte eine Notlage zu einem Informa-
tionsgewinn. Da von den im Originalaufsatz verwerteten Abbildungen nur 
noch drei Farb-Dias zur Verfügung standen, ergab sich ein Kontrast zwi-
schen den zwangsläufigen Schwarz-Weiß-Reproduktionen des Originalauf-
satzes und den filmgemäßen Farb-Reproduktionen. Doch erlaubt nun gerade 
dieser Kontrast, die einst  von der Filmkritik aufgeworfene Frage zu beant-
worten, ob George Moorse’s Film Lenz seiner Thematik besser als Schwarz-
Weiß-Film entsprochen hätte. 

Mein Dank für die Gestaltung des Bandes, für die unermüdliche Beratung, 
die Transformation der Texte und die technische Bewältigung gilt Hans 
Rainer Sepp. Nach drei Jahrzehnten eines intensiven Gedankenaustausches 
im Umfeld  der Phänomenologie ist der Band ein Zeugnis freundschaftlicher 
Gemeinsamkeit. Zugleich danke ich allen Verlagen für die Genehmigung des 
Wiederabdrucks der Originalbeiträge, besonders dem Erich Schmidt Verlag 
(Berlin), dem iudicium-Verlag (München) und dem Verlag Turia + Kant 
(Wien), die uns freundlicherweise ihre Dateien zur Verfügung stellten. 
 
München, im November 2012                                                     Klaus Kanzog 
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1 
 
Stets veränderten neue technische Möglichkeiten für die Übermittlung einer 
‚Botschaft’ die Informations- und Kommunikationssysteme, so dass auch 
die Literaturwissenschaft gezwungen war, sich auf  sie einzustellen, wenn 
sie weiterhin am kulturellen Austausch und an der Bewusstseinsbildung 
teilhaben wollte.1 Leitmedium des 18. und 19. Jahrhunderts war das Buch, 
und soweit die Literaturwissenschaft ihre Wurzeln in der  Philologie hatte, 
sah sie ihre vordringliche Aufgabe in der Sicherung der literarischen Überlie-
ferung und ihrer Überlieferungsträger sowie in der Entwicklung angemesse-
ner Interpretationsmethoden für das Verstehen von Texten. Daneben hatte 
sich in der  Mitte des 19. Jahrhunderts in Frankreich, den Niederlanden, in 
Deutschland und England eine Vergleichende Literaturgeschichte, später 
eine Komparatistik als Universitätsdisziplin herausgebildet, die mit Parallel- 
und Analogiestudien das leistete, was Oskar Walzel 1917 mit dem Schlag-
wort als „Wechselseitige Erhellung der Künste“ 2 propagierte. Walzels Ori-
entierung an der Kunstwissenschaft, unter deren Einfluss Anfang des 20. 
Jahrhunderts die Literaturwissenschaft gleichberechtigt neben die  Literatur-
geschichte trat, löste ein starkes Interesse an der Untersuchung der Bezie-
hungen zwischen Literatur und Bildender Kunst aus und führte in Theorie 
und Praxis zur kontinuierlichen Pflege dieses „komparatistischen Grenzge-

                                                        
1 Vgl. Klaus Kanzog: Literaturwissenschaft, in: Medienwissenschaft. Ein Hand-

buch zur  Entwicklung der  Medien und  Kommunikationsformen. Hrsg. v. Joachim-
Felix Leonhard, Hans-Werner Ludwig, Dietrich Schwarze, Erich Straßner. 1. Teil-
band. Berlin, New York 1999, S. 310-318. 

2 Oskar Walzel: Wechselseitige Erhellung der Künste. Ein Beitrag zur Würdi-
gung kunstgeschichtlicher Begriffe. Berlin 1917, 
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biets“.3 Da die  Photographie, sofern ihr Kunstcharakter außer Frage stand, 
dem Interesse an Bildtraditionen entgegenkam, konnte auch dieses ‘neue 
Medium’ angemessen gewürdigt werden.  
 
 

2 
 
Ernsthaft herausgefordert wurden Literaturgeschichte  und Literaturwissen-
schaft erst durch den Film als Kommunikationsmittel einer Massenkultur. 
Die neuen (audio)-visuellen Überlieferungsträger, Vermittler ‚bewegter  
Bilder’ und ‚Werke’ (mit spezifisch kinematographischer  Strukturierung), 
verlangten eine neue wissenschaftliche Einstellung. Doch die seitdem immer 
wieder aufgeworfene Frage, ob der  Film das „Ende  der  Literatur“ bedeute, 
wurde letztlich klar verneint.4 Die  Integration des Films in das ‘System Lite-
ratur’ vollzog sich in einem langen Bewusstseinsprozess. 

Die Literaturwissenschaft hatte anfangs vom Film zunächst keine Notiz 
genommen. Ihr Interesse war erst an dessen Literarizität und Konkurrenz 
zur Dichtkunst erwacht, auch an der Nähe  zum Drama; unter diesen Aspek-
ten erschien der Film in der Literaturwissenschaft, die das Feld im übrigen 
der Filmpublizistik überließ, noch am leichtesten in traditionelle Vorstellun-
gen integrierbar. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die „generelle  
Problematik im Verhältnis von Film und Literaturwerk“5 in zunehmendem 
Maße thematisiert. Doch letztlich reagierte die Literaturwissenschaft auf  
alle Medien, die den literarischen Text tangierten, sachgemäß und flexibel 
und verkraftete auch die „Demontage von Dichtung“6 durch die Massenme-
dien. Sie machte die Wirkung der mündlichen Rede ebenso zum Untersu-
chungsgegenstand wie die Text-Bild-Beziehungen in den  Bilderbogen und  

                                                        
3 Ulrich Weisstein (Hrsg.): Literatur und Bildende Kunst. Ein Handbuch zur 

Theorie und Praxis eines komparatistischen Grenzgebiets. Berlin 1992. 
4 Thomas Koebner: Medium Film – doch kein Ende der Literatur! Eine Vorbe-

merkung, in: Kontroversen, alte und neue. Akten des 7. Internationalen Germanis-
ten-Kongresses. Bd.10, 21. Forum des Kongresses: Medium Film – das  Ende der  
Literatur? (S. 265-375) Tübingen 1986, hier S. 265f. 

5 Fritz Martini: Film und Literatur, in: Reallexikon der deutschen Literaturwis-
senschaft, 2. Aufl. hrsg. v. Werner Kohlschmidt u. Wolfgang Mohr, Bd. 2, Berlin 
1965, S. 104. 

6 Friedrich Knilli, Knut Hickethier, Wolf Dieter Lützen (Hrsg.): Literatur in 
den Massenmedien. Demontage von Dichtung. München, Wien 1976. 
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Bildgeschichten bis hin zu den Comics und zur Werbung. Das Hörspiel, das 
als ‚Kunstwerk in der Sphäre der Nur-Hörbarkeit’ mehr als sein Text ist, 
wurde als „Hörspielphilologie“ für die Interpretation aufbereitet. 7  In der 
Anglistik8 und Germanistik9 erkannte in den siebziger Jahren die Filmphilo-
logie als ureigene Aufgabe der eigenen Fachdisziplin.  

Die  Junggrammatiker und  Positivisten bezeichneten mit  dem  Begriff 
„Philologie“ die „Wissenschaft vom richtigen Text, von seiner sachgerech-
ten Ermittlungen und  von seinem sprachgerechten Verständnis“.10 Versteht 
man unter dem „richtigen Film“ die  jeweils authentische Fassung eines 
Filmwerks, unter der „sachgerechte Ermittlung“ spezifische Verfahren des 
Erkennens und  unter  dem „sprachgerechten Verständnis primär ‘kinema-
tographisches Verständnis’, dann ist es  auch erlaubt, von einer  „Filmphilo-
logie“ zu sprechen. Nun war es  zwar stets eine  vordringliche Aufgabe der  
Philologie, Überlieferungsträger zu sichern, zu beschreiben und für die In-
terpretation bereitzustellen, doch werfen die optisch-akustisch strukturier-
ten Überlieferungsträger weitaus kompliziertere Fragen als die Edition und 
Interpretation von schriftlich  fixierten literarischen Texten auf; bereits die 
sachgemäße Protokollierung eines Films ist eine große Herausforderung. 
Die  Grundeinstellung dem Gegenstand  gegenüber ist die  gleiche. Die Phi-
lologie schafft die elementare Voraussetzungen für die  ‚Rede’ über den Ge-
genstand und die Verifizierung  ihrer Argumente.11 
 
 

 

                                                        
7 Reinhard Döhl: Hörspielphilologie? In: Jahrbuch der deutschen Schillergesell-

schaft 26 (1982), S. 489-511. 
8 Paul G. Buchloh, Jens P. Becker, Ralf J. Schröder (Hrsg.): Filmphilologie. 

Studien zur englischsprachigen Literatur und Kultur in Buch und Film. Kiel 1982. 
9 Klaus Kanzog: Der Film als  philologische Aufgabe, in: Akten des 7. Internati-

onalen  Germanisten-Kongresses Göttingen 1985, Bd. 10 (siehe Anm. 4), S. 267-276, 
Wiederabdruck in: Literatur und Bildende Kunst, hrsg. v. Ulrich Weisstein (siehe 
Anm. 3), S. 221-230, engl. Übersetzung  u. d. T. Philology and  the Analysis of  Film, 
in: Yearbook of Comparative and General Literature 37, 1988 (1990), S. 145-152.  

10 Hans Fromm: Von der Verantwortung des Philologen, in: Deutsche Viertel-
jahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 55 (1981), S. 543-566, 
hier S. 545. 

11 Vgl. Klaus Kanzog: Einführung in die  Filmphilologie. 2., aktualisierte u. erw. 
Aufl. München 1997 (= diskurs film 4), S. 11. 
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3 
 
In der Bundesrepublik vollzog sich die Einbeziehung andersartiger Objekte 
in die literaturwissenschaftlichen Lehrpläne über einen längeren Zeitraum 
und in unterschiedlichen Geschwindigkeiten. Den Weg wies auf dem  Ger-
manistentag 1976 Helmut Kreuzer, dem mit der Neuorientierung an der  
Medienwissenschaft 12  der entscheidende Durchbruch zu verdanken ist. 
Kreuzer lenkte die Aufmerksamkeit auch auf Fernsehsendungen13 und er-
reichte 1986 an der Gesamthochschule Siegen mit dem DFG-Sonder-
forschungsbereich „Bildschirmmedien“ eine Stabilisierung der neugewonne-
nen Positionen. Ungeachtet dieser Fortschritte bestand hinsichtlich der 
Verteidigung des traditionellen Textbegriffes vielerorts noch eine ‚Wagen-
burg-Mentalität’. Dabei  übersah man, dass neue Medien vielfach auf  alten 
Medien beruhen, dass sie auf Grund neuer Techniken zwangsläufig Neuori-
entierungen bewirken und neue Praktiken nach sich ziehen, die alten Medien 
jedoch nicht verdrängen, sondern  ihnen lediglich einen anderen Platz im 
Mediensystem zuweisen. Als sich daneben zugleich eine „Kulturwissen-
schaft“ mit eigenem Geltungsanspruch etablierte, erwies sich die Abgren-
zung der Kompetenzen zwischen der Literaturwissenschaft, der Medienwis-
senschaft und den Nachbardisziplinen als ein permanentes Problem.  

Der Konflikt zwischen Literatur- und Medienwissenschaft entzünde-
te sich, als Spielfilme literarische Vorlagen ausbeuteten und damit zur Be-
wusstseinsbildung breiter Bevölkerungsschichten beitrugen. Die Verteidiger 
des traditionellen Textbegriffs sahen darin, ungeachtet der Tatsache, dass 
selbst renommierte Schriftsteller, wie Gerhart Hauptmann und Arthur 
Schnitzler ihre Texte dem Film auslieferten, eine Bedrohung und behaupte-
ten, jede Transformation „verfälsche“ die gewählte Vorlage. Die notorisch  
gestellte Frage, ob der auf einer literarischen Vorlage beruhende Film als 
„adäquate Umsetzung“ dieser Vorlage anzusehen sei, übersah die Verschie-
denartigkeit der literarischen und filmischen Ausdrucksmittel, ließ die unter-
schiedlichen Diskurse und Kodierungen außer Acht und führte damit am 

                                                        
12 Helmut Kreutzer (Hrsg.): Literaturwissenschaft – Medienwissenschaft. Mit 

Beiträgen von Volker Canaris, Knut Hickethier [u.a.] Heidelberg 1977 (= Medium 
Literatur 6). 

13 Helmut Kreuzer u. Karl Prümm (Hrsg.): Fernsehsendungen und ihre For-
men. Typologie, Geschichte und Kritik des Programms in der Bundesrepublik 
Deutschland. Stuttgart 1979 (= Reihe Siegen 104). 
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zentralen Problem der Transformation von Texten vorbei. Film und literari-
sche Vorlage sind jeweils Werke eigenen Rechts und medienspezifischer 
Qualität. Beide ‚Werke’ müssen komplementär gesehen und gelesen werden. 
 
 

4 
 
Die Bestimmung der Komplementarität einer literarischen Vorlage  und 
eines auf  dieser Vorlage beruhenden Werks in anderen Medien gelingt be-
reits in der naiven Mengenlehre. Hier fügen sich in unserer Anschauung 
bestimmte, wohlunterschiedene Objekte (= Elemente) einer literarischen 
Vorlage (V) und des auf ihr beruhenden Werks (W) jeweils zu einem Gan-
zen, einer Grundmenge (G). In Bezug auf  die zu analysierende Grundmen-
ge geht  es im Verhältnis  V / W um die  Verknüpfungsoperation von zwei 
Mengen: Die Elemente der Menge V sind eine Teilmenge  von W. Diese 
Teilmenge V bestimmt die zu V bezügliche komplementäre Menge  W / V 
[gelesen: W ohne (= minus) V], d. h. alle Elemente von W, die nicht  zu V 
gehören. Im Zusammenhang mit dieser „Komplementbildung mit Negation“ 
spricht  man auch  von „Restmenge“.  In der Grundmenge  (G) ist dann G / 
V [gelesen : G ohne (= minus) V] das Komplement von V. 

In eine andere Richtung führt die Erkenntnis der Farbenlehre, dass die 
additive Mischung zweier Vollfarben den Farbton Weiß, ergibt, d. h. dass 
einer aus dem Spektrum resultierende Vollfarbe einer Komplementärfarbe 
aus dem Spektralbereich entspricht. In unsrem Fall geht es  jedoch um die 
Komplementarität offener Systeme, und aus erkenntnistheoretischer Sicht   
um „die Gegensatzbeziehung zweier durch Bewusstseinsakte (Schnitte) 
erzeugter, sich sowohl ausschließender als  auch  bedingender Phänomene 
(phainomena), die sich als Aspekte (opsis) eines  im Erkenntnisprozess noch 
nicht abschließend verstandenen Sachverhalts (adelon) zeigen“.14 Diese Ge-
gensatzbeziehungen sind außerordentlich vielgestaltig und beruhen im 
wechselseitigen Umgang mit Medien auf individuellen Erfahrungen des 
Lesen, des Hörens, der Wahrnehmung stabiler und bewegter Bilder. Auch  
Unbewusstes ist wirksam. Die kognitive Dimension des Bewusstseinsakts ist 
motivational mit Erlebnissen verknüpft. 

                                                        
14 Erich A. Röhrle: Komplementarität als  Erkenntnis. Von der Physik zur Phi-

losophie. Münster 2001 (= Naturwissenschaft – Philosophie – Geschichte 12), 
S. 233. 
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5 
 
Für mich war wahrscheinlich ein frühes Theater-Erlebnis wegweisend. Mei-
ne Eltern hatten mich in das Berliner Schiller-Theater zur Aufführung des 
Märchenspiels Peterchens Mondfahrt von Gerdt von Bassewitz mitgenom-
men. Ich kannte bereits das Kinderbuch Peterchens Mondfahrt mit den herr-
lichen Bildern von Hans Baluschek, die meine  Phantasie  beflügelt hatten, 
wusste aber damals nicht, dass dieses Buch erst einige Zeit nach dem Mär-
chenspiel entstanden war. Meine ältere Cousine hatte mir daraus  vorgelesen, 
da  ich noch  nicht  lesen konnte;  wir  hatten uns  mit dem Geschwisterpaar 
Peter  und Anneliese, das  zum Mond fliegen darf, identifiziert. Alle  Figuren 
lebten leibhaftig in meinem Kopf: der Maikäfer Sumsemann, das Sandmänn-
chen, die Nachtfee, der Pfefferkuchenmann, und viele Situationen hatten 
sich in meinem Gedächtnis eingenistet: die Schlittenfahrt auf der Milchstra-
ße, der  Ritt auf dem Großen Bären, der Kampf  mit dem Mondmann, auch 
markante  Sätze  hatte ich  mir gemerkt. Während der Aufführung soll ich, 
was meine Mutter später gern erzählte, den Maikäfer Sumsemann durch 
Zuruf lauthals vor dem Mondmann gewarnt und Unruhe  im Publikum ver-
ursacht  haben. Da hatte offenbar eine Bühnensituation in Erinnerung an das 
Buch und  im Irrglauben, ich könnte das Geschehen beeinflussen, in mir 
einen starken Affekt ausgelöst. Den Bezugspunkt in der neuen Bilderwelt 
der Bühne bildete die Einheit der Handlung. 
 
 

6 
 
Erst Jahrzehnte danach wurde mir voll bewusst, in welchem Maße ich bereits 
in früher Jugend auch ein unbefangenes und dennoch reflektiertes Verhältnis 
zur fiktionalen Welt in den Medien gewonnen hatte. Im Wintersemester 
1974/75 hielt ich in Zusammenarbeit mit dem Bayerischen Rundfunk im 
Institut für Deutsche Philologie der Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen mein Hauptseminar „Probleme des Kinderfunks“, das dank hochmoti-
vierter Studenten und im Kontakt mit einer Kindergruppe signifikante Er-
gebnisse erzielte.15 Damals war Ellis Kauts stets zu Streichen aufgelegter 

                                                        
15 Die Ergebnisse fanden ihren Platz in: Klaus Kanzog, Erzählstrategie. Eine 

Einführung in die Normeinübung des Erzählens. Heidelberg 1976 (= Uni-Taschen-
bücher 495). 
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Kobold Pumuckel in der Sendereihe Meister Eder  und sein Pumuckel der 
Liebling vieler Hör-Kinder des Bayerischen Rundfunks. Die geniale Kombi-
nation skurriler und lehrhafter Elemente erinnerte mich an eine Äußerung 
Jacob Grimms: „Die beste Lehre ist die, die nicht gleich ganz verdaut werden 
kann, sondern deren Stoff lange aushält.16 Im Bayerischen Rundfunk be-
herrschte man diese spezifische Erzählstrategie. Ich rekonstruierte die hier 
praktizierte „Normeinübung des Erzählens“ (siehe S. 237-247) und machte 
zugleich auf die zwangsläufigen Unterschiede zwischen dem Hörspiel und 
der Buchfassung aufmerksam. Im Brennpunkt meiner Text-Analysen lag die 
‚zweigleisige’ Wahrnehmung auf den ‚Schienen’ der fiktionalen Welt und 
der durch Normen repräsentierten eigenen Lebensrealität.   

Vertraut war mir diese ‚zweigleisige’ Wahrnehmung bereits durch ein 
Buchgeschenk meines Vaters: Sigismund Rüstig oder: Der Schiffbruch im 
Pacific. Als Autor firmierte ein „Kapitän Marryat“. Damals wusste ich noch  
nicht, dass es sich  hier um die  Übersetzung  des bereits 1841 erschienenen 
Abenteuerbuchs Master Ready, or the Wreck in the Pacific von Frederick 
Marryat (1792-1848) handelte, auch nicht, dass  der Autor in seiner Jugend  
zweimal von Hause ausgerissen war, um zur See zu fahren. Ich fand ange-
sichts der Vorbildfigur des menschenfreundlichen, hilfsbereiten und tapfe-
ren Steuermannsmaats Sigesmund Rüstig Gefallen an dem Buch, nicht  zu-
letzt wegen der Bildbeigaben, und identifizierte mich mit William, dem 
12jährigen Sohn des Herrn Seagrave aus Neusüdwales. Auf dem Titelblatt: 
stand  „Für  die Jugend bearbeitet“. Gab es eine Fassung „für Erwachsene“?  
Mich fesselte vor allem die Handlung, aber ich las auch die verbalisierte 
‚Lehre’: „Ein braver Junge hält, was er verspricht“ Da blieben mir die päda-
gogischen Absichten meines Vaters nicht verborgen, doch kam diese Er-
mahnung ja nicht vom ihm selbst! Die fiktionale Welt und die durch Nor-
men geregelte Lebenswelt des Alltags waren unterhaltsam aufeinander 
bezogen. Die durch Signale gesteuerte ‚zweigleisige’ Wahrnehmung  war die 
Vorschule für die Einübung in den Umgang mit Komplementarität. 
  
 
 
 

                                                        
16 Brief von Jacob Grimm an Achim von Arnim vom 28. Januar 1813, in: Rein-

hold Steig u. Hermann Grimm: Achim von Arnim und die ihm nahestanden, Bd. 3, 
Stuttgart u. Berlin 1904, S. 269. 
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Den Weg zur komplementären Wahrnehmung öffnen zuerst die Varianten 
eines Textes. Paralleldrucke präsentieren die Unterschiede en bloc. Sobald  
Strukturierungsaspekte sichtbar werden, erweitern Synopsen den Zugang 
zur Textgenese und schärfen den Blick für Formulierungsalternativen, die 
jedoch durch das  zielgerichtete Bestreben des Autors relativiert werden, zu 
einer endgültigen Fassung des Textes zu gelangen. Hier richtete sich seit  
den 60er Jahren die Aufmerksamkeit vieler Editoren auf „Keimworte“,  
„Stichworte“ und auf die „organische Entwicklung“ eines Textes.17 Mein  
Interesse richtete sich auf Texte des Expressionismus, besonders auf den 
„Personalstil“ Alfred Döblins. Da erwies es sich als ein Glücksfall, dass 
Claude Döblin den Nachlass seines Vaters im Deutschen Literaturarchiv in 
Marbach a. N. deponiert hatte. Die erste Niederschrift der Erzählung Ritter 
Blaubart gewährte den Einblick in die Textgenese, von den Stichworten zu 
den syntaktischen Auffüllungen, und erlaubte die Rekonstruktion der Stil-
entwicklung (siehe S. 48-71). Ich folgte der Ansicht Jan Mukařovskýs, dass 
Stilprinzipien keine selbständigen Größen sind, dass sie vielmehr auf den 
Strukturprinzipien des jeweiligen Textes beruhen, deren aktive Tendenzen in 
den Varianten viel deutlicher zum Ausdruck kommen als im fertigen Werk.18 
Aus dieser  Sicht  hatten  die Entstehungsvarianten  konsultativen Wert.  
Meine Synopse verlangt dem Leser den minutiösen Nachvollzug der Nieder-
schrift ab.  Auf diese Weise vermag er das Substrat des Textes und  die  
Komplementarität zum  Sujet des auf einer Legende beruhenden Märchens 
„Ritter  Blaubart“ ausfindig zu machen.   

Zu gleicher Zeit beschäftigte mich auch ein Text Else Lasker-Schülers, 
das Gedicht Die Stimme Edens, dem ich mich erst sehr viel später wieder 
zuwandte (siehe S. 72-80). Ich wurde auf ein früheres Gedicht unter dem 
Titel Erkenntnis aufmerksam, dessen „relative Nähe“ zum Gedicht Die 
Stimme  Edens auffällig war.19 Mit meiner Frage „Zwei Fassungen eines Ge-

                                                        
17 Siehe  hierzu Klaus Kanzog: Keimwort, Stichwort, Paralipomena, in: Kanzog: 

Einführung in die Editionsphilologie der neueren deutschen Literatur. Berlin 1991 
(=Grundlagen  der Germanistik 31), S. 97-107. 

18 Jan Mukařovský: Varianty a stilistica, dt. Übersetzung in: Poetica 2 (1968), 
S. 399-403, mit ergänzender Diskussion S. 404-415. 

19 Zu diesem Gedicht hat sich im Nachlass Julius Harts die nicht eigenhändige 
Abschrift einer Vorstufe erhalten (siehe Anm. 11 des Aufsatzes), die nicht in die 
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dichts?“ stellte ich ihre komplementäre Wahrnehmung zur Debatte. Signi-
fikant sind gemeinsame Textmerkmale: der Topos vom verlorenen Paradies, 
das Rollenspiel in der Figur Evas, und die gemeinsame rhetorische Intention. 
Doch mit Hinweisen auf den Stoff und die Motive war den Texten allein 
nicht beizukommen. Das Komplementäre liegt in einer spezifischen Merk-
malkomplexion dieser Liebesgedichte als religiöse Gedichte. Die von Fried-
helm Kemp herausgegebene Ausgabe der gesammelten Gedichte Else 
Lasker-Schülers gewährt keinen Einblick in dieses Textsyntagma. Die Kom-
plementärbeziehungen erschließen sich erst beim synoptischen Lesen. 
 
 

8 
 
Als nach meiner Habilitation Bewerbungsvorträge anstanden, entschloss ich 
mich zu einem programmatischen Vortrag über die Rolle der Textkritik im 
literaturwissenschaftlichen Studium (siehe S. 23-47), um auf das Defizit der 
Vermittlung textkritischer Probleme in der Lehre aufmerksam zu machen. 
Wer damals auf Schlagzeilen in der Boulevardpresse zurückgriff, dem wurde 
entgegengehalten, er habe den „falschen Textbegriff“. Auch die Rekapitula-
tion von Textdifferenzen war nicht jedermanns Sache, und der Hinweis auf 
die kreative Variantenbildung im Kontext der Spieltheorie erschien be-
fremdlich. Mir aber ging es um die Formulierung philologischer Entschei-
dungskriterien und um die synoptische Vergegenwärtigung komplementä-
rer Phänomene. Als Beispiel wählte ich Bertolt Brechts Montageprinzip im 
Umfeld der Verwertung der deutschen Übersetzung eines altägyptischen 
Textes, der Mahnworte des Propheten. Brechts variable Textkonstitutionen 
beruhen auf der Theorie des „Materialwerts“.20  Ausgewählte Signifikanten 
werden im Verwertungsprozess zur Signifikaten neuer Textsysteme, die zum 
Ausgangstext in einem komplementären Verhältnis stehen. 

                                                                                                                            

Synopse der Druckfassungen der Gedichte Die Stimme Edens und Erkenntnis integ-
rierbar war und  damit zwei genetische Prozesse sichtbar machte. 

20 Bereits 1929 äußerte sich Brecht in einem Gespräch mit Herbert Jhering über 
den „Vorstoß zum Materialwert der Klassiker“ (Bertolt Brecht: Über Klassiker. 
Ausgew. v.  Siegfried Unseld. Frankfurt a. M. 1965, S. 91). Im Jahre 1950 stand seine 
Hofmeister-Inszenierung nach Jakob Michael Reinhold Lenz paradigmatisch für seine 
Materialwerttheorie. 
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Das Thema „Materialwert“ war auch Gegenstand meines interdis-
ziplinären Seminars „Literarische Strukturen des Opernlibrettos“ im Winter-
semester 1973/74. Aus der intensiven Beschäftigung mit Mozarts Zauberflö-
te, Richard Strauss’ Ariadne auf Naxos, Alban Bergs Wozzeck und Arnold 
Schönbergs Moses und Aaron gewannen wir eine Fülle  neuer Einsichten in 
die Beziehung zwischen Wort und Ton, in die Potentialität aktualisierbarer 
Zeichen und in die Komplementbildungen im Kräftefeld eines Sujets. Mein 
Aufsatz über Heinrich von Kleists Erzählung Die Marquise von O. und de-
ren Funktionalisierung  in verschiedenen Dramen  sowie in der Oper Julietta 
von Heimo Erbse stieß in Neuland vor.21 Dies war der Anlass, Editoren auf 
eine „vernachlässigte Aufgabe der Editionsphilologie“, auf die Varianten-
funktionen im Spannungsfeld zwischen dem „fixiertem“ und  dem in unter-
schiedlichen Situationen „realisierten“ Text hinzuweisen (siehe S. 87-99). 
Die jeweiligen Textstrategien wurden mittels Paralleldruck und typographi-
scher Kennzeichnungen sichtbar gemacht. Das Beispiel aus Mozarts Zauber-
flöte, die Dialoggestaltung vor der Arie Nr. 14 der Königin der Nacht („Der 
Hölle Rache kocht in meinem Herzen“) in drei exemplarischen Inszenierun-
gen, erhellt die funktionale Variabilität im Umgang mit Texten. 

 
9 

 
Inzwischen beherrschte, gestützt auf Julia Kristevas These „tout texte est 
absorption et transformation d’un autre text22 das Thema „Intertextualität“ 
die Debatten der Textologen, die damit das Selbstverständnis der Editoren   
sowohl hinsichtlich der Textdarbietung als auch der Kommentargestaltung  
unterliefen. In der editorischen Praxis waren allerdings stets Prätexte be-
rücksichtigt worden, die man durch Kriterien des Verifizierbaren gegenüber 
dem nur Spekulativen als Quellen und primäre Kontexte sicherte. Daneben 
können Werke durchaus auch im Kontext denkbarer anderer Werke gelesen 

                                                        
21 „Die Mühe war von uns, das Beste war von Kleist“. Über Die Marquise von  

O...., Heimo Erbses Oper Julietta und das Transformationsproblem des Librettos, 
untersucht im Zusammenhang mit den Dramatisierungen Ferdinand Bruckners, 
Hartmut Langes und Egon Günthers, in: Werke Kleists auf dem modernen Musik-
theater. Hrsg. v. Klaus Kanzog u. Hans Joachim Kreutzer. Berlin 1977, S. 101-136, 
wiederholt in: Kanzog: Heinrich v. Kleist. Spurensuche, Textzugänge, Aneignungen. 
Heilbronn 2012, S. 314-359. 

22 Julia Kristeva: Sémiotiké: Recherches pour une sémanalyse. Paris 1969, S. 146. 
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werden, doch hat diese sekundäre „Intertextualität“ hier eine andere Quali-
tät. Als konstituiertes Referenzobjekt gilt ein Werk als Leit-Text, dessen 
Bausteine“ und „Kontexte“ erkannt, verifiziert und sichtbar gemacht werden 
müssen. Im März 1998 bot die  Fachtagung für  germanistische  Edition im 
Constantijn Huygens Instituut in Den Haag die Gelegenheit das Thema 
“Intertextualität“ aus  dieser Perspektive  zu erörtern (siehe S. 100-107).  

Ein Paradebeispiel für ein aus vielen Bausteinen zusammengesetztes 
Werk und kreative Intertextualität ist Andrew Lloyd Webber’s Musical The  
Pantom of  the Opera. In meinem Aufsatz über  das  Erbe  E.T.A. Hoffmanns 
in diesem Musical (siehe S. 271-280) bringt eine Grafik die Strukturierung 
der aus verschiedenen Vorlagen gewonnenen Impulse zum Ausdruck. In 
welchem Maße sich der Film seit 1925 des Sujets in Gaston Léroux’ Roman 
Le Fantôme de l’Opéra angenommen  hat, erläuterte  ich in einem Aufsatz 
am Beispiel der erzählten und visualisierten Grenzüberschreitungen der Fi-
guren (siehe S. 281-294). Hier erschließt sich Intertextualität in der kom-
plementären Wahrnehmung sowohl der Textgenese als auch der Rezeptions-
geschichte. 

Entgegen den postmodernen Bestrebungen, den traditionellen Werk-
Begriff zu relativieren oder  ganz aufzugeben, ging es mir um die Erhaltung 
des „Werks“ als Begriff und  Bezugspunkt editorischer und  interpretatori-
sche Verfahren. Schon aus urheberrechtlichen Gründen ist dies unabweisbar. 
Man mag dann bereit sein, ein Werk als „Summe aller historisch bezeugter 
Textzustände“ anzusehen, bleibt jedoch auf einen Referenztext als Basis 
angewiesen. Hier sind viele variable Entscheidungen möglich. Gleichwohl 
haben Philologen dabei immer  den „richtigen Text“ Auge. 
 

10 

Mein Interesse am „richtigen“ Text wurde gleich zu Beginn meines Germa-
nistik-Studium in philologische Bahnen gelenkt. Ausgangpunkt war die 
Grundsatzfrage nach der Textüberlieferung, exemplarisch erörtert an der 
altnordischen Edda. 1948 stellte Wilhelm Wissmann kurz nach dem Erschei-
nen der Untersuchungen Hermann Schneiders zur Frühgeschichte der eddi-
schen Götterdichtung 23  diese Untersuchungen in den Mittepunkt seines 
Edda-Seminars. Es ging um die  sog. „Uredda“, genauer gesagt um den Ver-

                                                        
23 Hermann Schneider: Eine Uredda. Untersuchungen und Texte zur Frühge-

schichte der eddischen Götterdichtung. Halle 1948. 
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such, eine  genaue Vorstellung  zu gewinnen, in welcher Gestalt  die  sog. 
Altisländischen „Götterlieder“ vor der Christianisierung  Islands und  ihrer 
Zusammenstellung 250 Jahre später danach vorlagen, bzw. zitiert wurden. 
Am wichtigsten war die Völuspa, die in der überlieferten Fassung den Ein-
druck eines Ganzen erweckt, aber dieses „Ganze“ lediglich als eine ‚geordne-
te Textmenge’ ist. Gemessen an den Varianten-Halden der Textüberliefe-
rung des mittelhochdeutschen Nibelungenliedes war hier das Problem 
überschaubar. Die zentrale Frage lautete: Gelingt es im Sprachlichen das 
‚Verchristlichte’ als Komplement zu neutralisieren? Mit der  gleichzeitigen 
Suche nach dem „Ursprünglichen“ betrieb man „philologische Archäologie“.  
Man lernte en detail, in welchem Maße Texte von ihrer Überlieferung ab-
hängen, schärfte den Blick für spezifisch philologische Aspekte und gewann 
Argumentationssicherheit.  

Es gab  brisantere Fälle, wie Friedrich  Nietzsches Der Wille  zur Macht, 
jene 1901 von Peter Gast sowie Ernst und August Horneffer unter diesem  
Titel zusammengestellte und 1907 erweiterte Sammlung nachgelassener A-
phorismen Nietzsches, die von Nietzsches Schwester Elisabeth Förster-
Nietzsches inspiriert worden war. Unter dem willkürlich gewählten Titel 
wurden ein  durch die Überlieferung nicht bestätigtes Hauptwerk Nietz-
sches vorgetäuscht. Dieser Manipulation kam man erst 1935, nach dem Tod 
Elisabeth Förster-Nietzsches, auf die Spur, doch konnte sie angesichts der 
Politisierung Nietzsches im nationalsozialistischen Deutschland vor 1945 
nicht öffentlich  aufgedeckt  werden. Die „Entmythologisierung“ des Willens  
zur Macht erfolgte 1956.24 

Daneben besteht ein Interesse am richtigen Film. Als man daran ging, 
in den Filmarchiven nachzuforschen, welche Filme sich überhaupt erhalten  
hatten, stellte sich sofort die Frage nach dem  Originalnegativ bzw. der Posi-
tivkopie der Uraufführung als „Archetypus“, dem man durch Rekonstrukti-
on und Restaurierung möglichst nahe zu kommen versuchte. Dabei arbeitete 
man, ohne sich auf sie zu berufen, nach den Prinzipien der Klassischen Phi-
lologie, die Paul Maas 1927 formuliert hatte: „Zunächst ist festzustellen, was 
als überliefert gelten muss oder darf (recensio), und dann ist diese Überliefe-
rung zu prüfen, ob sie als original gelten darf (examinatio); erweist sie  sich 

                                                        
24 Karl Schlechta: Entmythologisierung des  Willens  zur  Macht, in: Frankfurter  

Hefte 12 (1957), S. 17-26. Vgl. Klaus Kanzog: Einführung in die Editionsphilologie 
der  neueren deutschen Literatur. Berlin 1991 (= Grundlagen  der Germanistik 31), 
S. 10 f. 


